Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 27. 10. 2013 über Micha 6, 6-8
Liebe Gemeinde,

„Ausspähen unter Freunden – 

das geht gar nicht!“

So hat unsere Bundeskanzlerin
wohl am Donnerstag vor dem EU-Gipfel

in Brüssel gesagt.

Und sie hat am Telefon auch direkt

ihren Ärger vor demjenigen ausgesprochen,

den sie für das Abhören von ihrem Handy 

verantwortlich macht:

Barack Obama.

Verbündete, Partner, ja Freunde – 

so hat man das Verhältnis zwischen beiden Nationen

von deutscher Seite bisher gesehen.

Sollten die Abhörvorwürfe wirklich stimmen,
dann – 
so hört man aus der Bundesregierung - 
wäre das „ein schwerer Vertrauensbruch“!
Ja, und das gibt´s nicht nur in der hohen Politik.
Auch bei unseren alltäglichen 
zwischenmenschlichen Beziehungen 

kann es sein,

dass wir plötzlich feststellen müssen:

„Der Boden unserer Beziehung ist ein anderer,
als ich gemeint habe.“

„Ich dachte,

wir seien Kollegen.

Jetzt kommt raus,
dass der andere mich immer nur als Konkurrent
gesehen hat, 

der ihm im Weg steht!“ 

„Ich dachte,
wir seien Freunde.
Jetzt merke ich:

Ich bin nur dann für den anderen wichtig,
wenn er einen Vorteil von mir hat!“

Für eine Geschäftsbeziehung wäre das o.k.
Aber eine Freundschaft
wird durch so ein Verhalten zerstört.

Unser heutiger Predigttext 

stellt auch diese Frage nach der Basis,
nach dem Boden,
auf dem eine Beziehung aufgebaut ist:

Was ist die Grundlage deiner Beziehung zu Gott?

Von welcher Art ist deine Verbindung,

dein Verhältnis zu ihm?

Hören wir aus dem Propheten Micha, Kp. 6, 6-8:
„Womit soll ich mich dem Herrn nahen,
womit soll ich mich beugen vor dem hohen Gott?

Soll ich ihm Brandopfer bringen und einjährige Kälber?
Wird wohl der Herr Gefallen haben

an vielen tausend Widdern 
oder an unzähligen Strömen von Öl?

Soll ich meinen erstgeborenen Sohn 

für meine Übertretungen opfern,
mein Kind hingeben für meine Sünde?“

„Es ist dir gesagt, Mensch,

was gut ist

und was der Herr von dir fordert:

Nämlich Gottes Wort halten

und Liebe üben

und demütig sein vor deinem Gott.“
Ich weiß nicht,

ob es Ihnen aufgefallen ist:

Dieser Text ist wie ein Hörspiel.
Man hätte ihn eigentlich in zwei verteilten Rollen

lesen müssen.

Da ist zunächst einmal ein Mann oder eine Frau,
die überlegen:
„Wie krieg ich das hin,
dass Gott zufrieden mit mir ist?

Was muss ich tun,

damit Gott mir meine Fehler vergibt,
und dass er meine Gebete erhört?“

Und was fällt ihnen ein?
Es sind die Gedanken eines Händlers:

„Wie wär´s mit einem zarten einjährigen Kalb
als Opfertier?
Lieber Gott,

kommen wir da ins Geschäft?
Aber nein, ich weiß:
Das Angebot muss attraktiver sein!

Tausend Widder für den Altar im Tempel

und 10.000 Liter feinstes Öl 

für die Leuchter im Heiligtum!“

Aber schon da macht der Bibeltext klar:
Dieses Handeln mit Gott 

führt in eine Sackgasse. 

So viele Tiere, solche Mengen von Öl –
das könnte sich gerade noch ein König leisten.

aber niemals ein Normalverdiener.

Und dann gehen die Gedanken

über die Schmerzgrenze hinaus:
„Damit der ewige, unendliche Gott
mich Staubkorn beachtet,
dafür muss ich mir das Allerwertvollste 
vom Herzen reißen, das ich habe:

Das eigene Kind!“
Bei den Nachbarvölkern der Israeliten damals
gab´s das durchaus:

Menschenopfer,

um die Götter gnädig zu stimmen.

Die Bibel aber 

macht schon mit der Abrahamsgeschichte 
deutlich:
Gott will das nicht:

Dass Menschen für ihn geopfert werden.

Gott will überhaupt nicht,
dass wir denken,
wir könnten ihn mit Opfern beeinflussen.
Gott will keine Geschäftsbeziehung mit uns haben!
Was könnten wir Gott auch geben?
Dem, der das komplette Universum geschaffen hat;
dem, dessen Kraft noch durch die kleinste Traube
am Weinstock fließt;

dem, der alles in seinen Händen hält – 
was sollten wir ihm geben?!

Glauben wir wirklich,

Gott muss dankbar sein,

dass wir ab und zu zu ihm in den Gottesdienst gehen?

Glauben wir,
Gott muss dankbar sein,

wenn wir ihm hin und wieder 

etwas von unserer kostbaren Zeit opfern
und zu ihm beten?

„Na, jetzt hab ich aber Anspruch darauf,

dass Gott auch was für mich tut,

und mir gibt,

was ich mir von ihm wünsche!“
Ich meine,
dass keiner von uns davor geschützt ist,

dass immer wieder so ein Geschäfts-Denken
in unsere Beziehung zu Gott eindringt.

So sind wir´s gewohnt.

So funktioniert unser Leben:
Ich geb was.

Ich opfere Zeit, Kraft, Geld – 

und bekomme dementsprechend was zurück.

Wenn wir aber – 

vielleicht ganz unbemerkt – 
da reinrutschen,

dass wir uns als Geschäftspartner Gottes sehen,

dann wird sich immer wieder Misstrauen,

Angst und Ärger

in unsere Beziehung zu Gott einschleichen.

Das Misstrauen:
„Ob Gott mich wirklich mag?

Ob ich für Gott wirklich so viel bedeute?
Ich kann mir´s eigentlich nicht vorstellen.
Was hat er denn schon groß von mir?!“
Oder der Ärger meldet sich:

„Jetzt habe ich mich so viel mit Gott befasst,

hab mich so bemüht zu leben, wie er will,

und jetzt hilft er mir bei diesem Problem nicht.

Das ist ungerecht!“
Oder die Angst wird wach:
„Was hab ich verbrochen,

dass mir so was passiert ist?

Das kann nur Gottes Strafe sein.

Er hat mich verlassen!“ 

Misstrauen, Ärger und Angst – 
das wird immer wieder
 unser Verhältnis zu Gott verdunkeln,,

wenn wir uns nicht lösen können von dem Gedanken:

„Ich muss dir, Gott, etwas geben,

damit du mir etwas gibst.“
Von diesem Gefühl:

„Eigentlich geht das gar nicht,

dass zwischen Gott und mir eine dauerhafte

wirklich gute Beziehung ist!“ – 

davon sind die ersten Sätze von unserem Predigttext 

bestimmt.

Aber nun folgt in diesem „Bibel-Hörspiel“
ja noch Teil 2.

Eine andere Stimme,

die auf die  Fragen,

wie man denn Gott überhaupt zufrieden stellen kann,

eine Antwort gibt:

„Es ist dir gesagt, Mensch,

was gut ist

und was der Herr von dir fordert:

Nämlich Gottes Wort halten

und Liebe üben

und demütig sein vor deinem Gott.“
Und jetzt wird alles falsch,
wenn wir das als die neuen „Geschäftsbedingungen“
Gottes hören:
„Klar, Opfertiere sind out,
aber dafür wird ein Mutter-Theresa-Lebensstil verlangt.

Sonst werden deine Gebete bei Gott
nicht ankommen!“
Vielleicht erinnern Sie sich noch an die Schriftlesung 

von vorhin:
1. Kor. 13 – Das „Hohelied der Liebe“.
Im Neuen Testament 

wird uns in aller Deutlichkeit gesagt:
Seit Jesus Christus gekommen,

für uns gestorben

und auferstanden ist,

seitdem ist das der Boden,
der unsere Beziehung zu Gott trägt:

Liebe.
Nicht unsere Liebe.

Sondern Gottes Liebe zu uns.

1. Kor 13 beschreibt perfekt,
wie Gott uns begegnet:

„Die Liebe ist geduldig und freundlich.
Die Liebe lässt sich nicht erbittern.
Sie rechnet das Böse nicht zu.

Die Liebe erträgt alles, 
sie hofft alles, sie erduldet alles.

Die Liebe hört niemals auf.

Die Liebe ist die Größte unter ihnen.“

Das ist die Haltung,

die Gott ihnen gegenüber einnimmt.

Im 1. Johannesbrief wird das noch mal unterstrichen:
„Darin besteht die Liebe:

Nicht dass wir Gott geliebt haben,

sondern dass er uns geliebt hat

und gesandt seinen Sohn

zur Versöhnung für unsere Sünden.“

Es ist also nicht so,

dass Gott uns heute freundlich

und am Montag gelangweilt

und am Dienstag vielleicht gar nicht anschaut.

Was immer wir tun,
was immer uns geschieht – 

wir befinden uns immer mitten in dieser Gemeinschaft 

mit Gott,
in der uns Liebe,
starke und unenttäuschbare Liebe entgegen kommt.

Es geht also niemals darum,
dass wir durch Gebete 

und durch bestimmte Bemühungen

versuchen sollen,

Gott zu verändern,

dass er besser von uns denkt.
Jetzt, 
in diesem Moment

genießen wir das volle uneingeschränkte Maß

seiner Zuneigung. 

Bei Gott gibt´s nichts mehr zu verändern!  
Das einzige, was noch zu verändern ist,

das sind wir.

Der Franziskanerpater Richard Rohr
schreibt in seinem neuesten Buch:

„Wie ein Diamant im Gestein eingeschlossen

lebt in der Tiefe unseres Herzens

unser wahres Ich.

Das Leben mit Gott hilft uns,

das dieses wahre Ich 

immer mehr zum Vorschein kommt.“

Ein schönes Bild:
In unserem Inneren – ein Diamant.
Der darauf wartet,
dass er befreit wird von allem,

was sich um ihn herum aufgeschichtet hat,

so dass er in seiner ganzen Leuchtkraft
strahlen kann!

Darum geht es,
wenn es am Ende von unserem Bibeltext heißt:

„Es ist dir gesagt, Mensch,

was gut ist

und was der Herr von dir fordert:

Nämlich Gottes Wort halten

und Liebe üben

und demütig sein vor deinem Gott.“
Keine Pflichtübungen, 

um vor Gott gut da zu stehen,
sondern ein Weg,
auf dem wir immer mehr zu uns selbst finden.

„Gottes Wort halten“ – 
Genauer übersetzt heißt es:

„dich für das Recht einsetzen“.
Und das Recht
 ist ja immer das Recht des Schwächeren.

Also wo wird einer von Stärkeren
an die Wand gedrückt?

Wo ist jemand darauf angewiesen,

dass ein anderer ihn schützt und verteidigt?
Das ist ein weites Feld - 
vom Umgang mit den Flüchtlingen aus Nordafrika
bis zu Mobbingversuchen 

in der Schule und am Arbeitsplatz.

„Dich für das Recht einsetzen“.

Das Zweite ist:

„Liebe üben“.
Wörtlich steht da:

„treu lieben“.
Mann und Frau,
Eltern und Kinder,
Geschwister,

Freunde – 

es ist der lange Atem in einer Beziehung,

es ist die Großzügigkeit,

die Bereitschaft zu vergeben,

die Offenheit in Gesprächen

und immer wieder der Versuch,
mich in den anderen und seine Bedürfnisse

hineinzuversetzen.

„Treu lieben“.

Und das Letzte:

„demütig sein vor deinem Gott“

Das ist der Mut,
mich vom Bild des Einzelkämpfers zu verabschieden.

Dass ich nicht mehr sage:

„Meine Erfolge!“

Aber auch nicht mehr:

„Meine Niederlage!“

Oder:

„Meine Probleme!“

Dass ich anfange, im „Wir“ zu denken:

Niemals: Ich allein.
Sondern immer:  Ich verbunden mit Gott.

Was mir gelingt,
verdanke ich ihm.
Was mir daneben geht,

hilft er mir tragen.

Das ist Demut vor Gott.

Und das ist es,

was den Diamanten in unserem Inneren

aus seiner Verborgenheit herausholt:
Dass ich immer mehr erkenne,
wie stark mein Leben verwoben ist mit Gott. 

Wir sind noch so oft gefangen

in kleinen Gedanken und kleinen Gefühlen. 

Weil wir uns abgetrennt sehen von Gott
und abgetrennt von unseren Mitmenschen.

Geschaffen aber sind wir dafür,

Teil einer großen Gemeinschaft zu sein.

Jedes Mal,

wenn wir die Gemeinschaft mit Gott 

und die Gemeinschaft mit einem anderen Menschen 
stärken,

kommen wir dem Sinn unseres Lebens ein Stück näher,

und der Diamant in uns beginnt zu leuchten.
Schenke Gott,

dass wir auf diesem Weg immer weiter vorankommen.



Amen.
